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WISSENSRAUM NR. 9 

BURNOUT IM VORZEICHEN 
DES PERPETUUM MOBILE 

Der moderne Mensch zwischen Anpassung, Verwertbarkeit und innerem Maß 

„Der Mensch ist kein Perpetuum Mobile. 
Seine Würde beginnt vor jeder Leistung.“ 
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AKADEMIE DER WEISHEIT — WISSENSRÄUME   2 

Fachliche Einordnung 

Burnout bezeichnet im ICD-11 der Weltgesundheitsorganisation ein berufsbezogenes 
Phänomen infolge chronischen, nicht erfolgreich bewältigten Arbeitsstresses und wird dort 
nicht als eigenständige Erkrankung klassifiziert. Dieser Wissensraum erweitert die 
arbeitsbezogene Perspektive bewusst um eine philosophische und psycho-spirituelle 
Betrachtung von Erschöpfung, Entfremdung, Sinn und innerem Maß. Diese Erweiterung ist als 
Deutungsraum zu verstehen, nicht als medizinische Definition von Burnout. 

✦ 1. Der Mensch in fortwährender Bewegung 

Der moderne Mensch hat sich an Bewegung gewöhnt — so sehr, dass er kaum noch 
bemerkt, ob sie ihn noch trägt. 

Er steht auf, plant, arbeitet, lernt, beantwortet, entscheidet, verändert und beginnt von Neuem. 

Während etwas noch verstanden werden will, tritt bereits das Nächste hervor. Anforderungen 

folgen kaum noch aufeinander, sie überlagern sich. Das Neue erscheint, bevor das Vorherige sich 

setzen konnte, und selbst dort, wo für einen Moment Sicherheit entsteht, trägt sie bereits den 

Keim ihrer Vorläufigkeit in sich. Wandel vollzieht sich nicht mehr in Phasen, die einander 

ablösen, sondern gleichzeitig, ununterbrochen und ineinander verschränkt. 

So verändert sich allmählich das Verhältnis des Menschen zur Bewegung selbst. Sie dient nicht 

mehr allein dazu, einen Ort zu erreichen, eine Aufgabe zu vollenden oder eine Entwicklung 

abzuschließen. Sie wird zur Bedingung des Bestehens. Der Mensch arbeitet, damit er bestehen 

kann, lernt, damit er verwendbar bleibt, und erholt sich, damit er wieder leisten kann. Was eben 

noch Ziel war, verwandelt sich in eine neue Voraussetzung, und jeder Abschluss verliert seine 

Ruhe, weil er den nächsten Anfang bereits in sich trägt. Das Leben beginnt einem Rad zu ähneln, 

das sich drehen muss, weil niemand mehr genau weiß, was geschähe, wenn es stehen bliebe. Und 

wer lange genug in diesem Rad läuft, verliert irgendwann das Gespür dafür, wohin es sich 

eigentlich dreht. 

Gerade darin liegt die eigentümliche Kraft des Bildes vom Perpetuum Mobile. Seit 

Jahrhunderten bezeichnet es die Vorstellung einer Maschine, die sich aus sich selbst heraus 

unendlich fortbewegt, ohne Energie zu verlieren und ohne irgendjemandem Rechenschaft zu 

schulden außer der eigenen Fortsetzung. Eine solche Maschine bleibt physikalisch unmöglich. 

Jedes reale System verbraucht Kraft, und jede Bewegung hinterlässt eine Spur. Alles Lebendige 

kennt Zeiten des Wachstums und der Ruhe, der Spannung und der Lösung, des Hervortretens 

und des Rückzugs. Der Mensch jedoch hat begonnen, von sich selbst zu erwarten, was die Natur 

nirgends hervorbringt. 
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Er soll verfügbar bleiben, während sich seine Welt verändert. Er soll lernen, während er arbeitet, 

sich anpassen, während er entscheidet, und sich erholen, ohne den Anschluss zu verlieren. Selbst 

die Erschöpfung gerät dabei unter Rechtfertigungsdruck. Sie wird schnell zu etwas, das 

überwunden, reguliert oder durch eine bessere Organisation verhindert werden soll. Darin liegt 

bereits ein erster, kaum bemerkter Riss. Denn Müdigkeit gehört zum Lebendigen. Sie erzählt von 

einem Maß, auch dann, wenn dieses Maß einer Welt unbequem geworden ist, die sich an 

dauernde Bewegung gewöhnt hat. 

Dieser Wissensraum fragt deshalb nicht, wie der Mensch noch leistungsfähiger, noch 

widerstandsfähiger oder noch unermüdlicher werden könnte. Er stellt die ältere und 

unbequemere Frage, woher der Wunsch eigentlich kommt, unermüdlich sein zu müssen. Und 

er fragt, was mit einem Leben geschieht, das seine eigene Fortsetzung mit seinem Sinn zu 

verwechseln beginnt. 

„Ist Erschöpfung allein das Ergebnis zu hoher Belastung — oder auch ein Zeichen dafür, 
dass der Mensch den inneren Grund seines Tuns verloren hat?“ 

✦ 2. Der Mensch als Projekt seiner selbst 

Der Mensch lebt nicht nur sein Leben. Er beobachtet zugleich, wie gut er es lebt. 

Mit der fortwährenden Bewegung hat sich auch die Art verändert, in der er sich selbst betrachtet. 

Er registriert seine Leistung, seine Gesundheit, seinen Schlaf, seine Konzentration, seine 

Entwicklung und seine Wirkung. Er prüft, ob er genügend gelernt, genügend erreicht und 

genügend aus seinen Möglichkeiten gemacht hat. Selbsterkenntnis erhält dabei unmerklich eine 

neue Gestalt. Was einst eine philosophische oder spirituelle Frage nach dem eigenen Wesen war, 

nimmt zunehmend die Form eines inneren Projektmanagements an, mit Zielen, Meilensteinen 

und Kennzahlen. Der Blick richtet sich immer häufiger auf die Differenz zwischen dem, was 

einer ist, und dem, was er noch sein könnte. 

Selbst die Ruhe bleibt von dieser Verschiebung nicht unberührt. Sie soll regenerieren, stärken 

und fokussieren. Der Schlaf erhält seinen Wert dadurch, dass am nächsten Morgen wieder 

Leistung möglich ist. Bewegung dient der Belastbarkeit, Meditation der Konzentration, der 

Urlaub der Wiederherstellung. Die Pause steht nicht mehr außerhalb der Funktion, sondern wird 

Teil ihrer Aufrechterhaltung, und der Mensch ruht, damit er weitermachen kann. Die Seele wird 

auf diese Weise zu einer Ressource, die gepflegt werden will, damit sie länger einsatzfähig bleibt. 

Still verschiebt sich dabei der Sinn der Pflege selbst, die nun weniger dem Menschen gilt als der 

Funktion, die er erfüllen soll. 
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Darüber gerät in Vergessenheit, was dem Leben lange selbstverständlich war: dass Ruhe einen 

eigenen Wert besitzt. Dass ein Tag seine Berechtigung nicht erst durch das erhält, was an seinem 

Ende entstanden ist. Und dass Stille keiner anschließenden Leistung bedarf, um sinnvoll zu sein. 

Gleichzeitig wächst das Versprechen der Freiheit. Menschen können wählen, gestalten, 

wechseln, lernen, reisen und neu beginnen. Doch mit der Erweiterung der Möglichkeiten wächst 

auch die Verantwortung, aus ihnen etwas zu machen. Aus Unabhängigkeit kann 

Selbstüberforderung werden, aus Wahlfreiheit Entscheidungsdruck und aus Flexibilität ein 

Leben, in dem kaum noch etwas verlässlich genug bleibt, um sich darin niederzulassen. Wo 

äußere Kontrolle zurücktritt, verschwindet Kontrolle deshalb keineswegs. Sie zieht in den 

Menschen ein. Er wird zu seinem eigenen Arbeitgeber, Aufseher, Antreiber und Kritiker. 

Niemand muss ihm mehr sagen, dass er schneller, besser oder leistungsfähiger werden soll, denn 

der Maßstab wohnt längst in ihm selbst. 

Es ist eine der stillsten Veränderungen der Gegenwart, dass gerade jene Freiheiten, die den 

Menschen von äußeren Zwängen lösen sollten, ihm eine neue, unsichtbare Aufsicht auferlegen: 

die eigene. Der Mensch erlebt sich als frei und trägt doch eine immer engere Kontrolle in sich. 

Und weil niemand ihn mehr von außen zwingt, gibt es auch niemanden mehr, dem er die 

Verantwortung für das eigene Maß übergeben könnte. 

✦ 3. Wenn der Markt nach innen wandert 

Wer sich selbst zum Projekt geworden ist, trägt bald auch die Fragen des Marktes in 
sich. 

Denn der Markt ist längst mehr als ein äußerer Ort des Austauschs. Seine Logik kann zu einer 

Form des Denkens werden, die denselben Menschen, der sich selbst beobachtet und verwaltet, 

auch in seinen stillsten Stunden begleitet. Sie erscheint nicht als lauter Befehl, sondern beiläufig, 

in scheinbar vernünftigen Fragen: Was bringt es? Wem nützt es? Lässt es sich verwerten? Ist es 

effizient genug? Für wirtschaftliche Entscheidungen besitzen solche Fragen ihre Berechtigung. 

Schwierig wird es dort, wo sie allmählich auch jene Bereiche des Lebens durchdringen, die keiner 

wirtschaftlichen Rechtfertigung bedürfen. 

Dann betrachtet der Mensch einen eigenen Gedanken danach, ob er veröffentlicht werden kann. 

Eine Fähigkeit prüft er daraufhin, ob sie sich in Einkommen verwandeln ließe, und eine 

Erfahrung darauf, ob sie zur Geschichte, zum Angebot oder zur Methode werden könnte. Selbst 

Krisen geraten unter den stillen Druck, wenigstens im Nachhinein noch produktiv zu werden. 
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Schmerz soll zu Erkenntnis führen, Erkenntnis zu Inhalt und Inhalt zu Wirkung, bis schließlich 

selbst das Leiden gefragt wird, ob es sich lohnt. 

Und doch weiß etwas im Menschen, dass das Leben Werte kennt, die sich dieser Rechnung 

entziehen. Ein Gespräch kann wesentlich sein, obwohl es nichts hervorbringt. Eine Berührung 

kann einen Menschen erreichen, ohne messbaren Nutzen zu erzeugen. Ein Gedanke kann wahr 

sein, obwohl ihn niemand liest, und Stille verliert ihren Wert nicht dadurch, dass aus ihr nichts 

entsteht. Hier beginnt die Unterscheidung zwischen Wert und Verwertbarkeit. Der Markt 

vermag einen Preis zu bestimmen. Über den Rang, den etwas im inneren Leben eines Menschen 

besitzt, sagt er jedoch wenig. Gerade das Wesentliche entzieht sich der Berechnung oft dort, wo 

es uns am tiefsten berührt. Sobald Nutzen zum alleinigen Maß wird, beginnt das Mittel über den 

Sinn zu herrschen, und langsam verschwinden jene Räume, in denen der Mensch nicht 

funktionieren, beweisen oder hervorbringen muss. 

Diese Denkform lebt dabei nicht nur im Einzelnen. Sie verdichtet sich in Organisationen, Teams, 

Institutionen und Milieus, die zu Resonanzräumen der Beschleunigung werden. Es sind Orte, 

an denen Messbarkeit, ständige Erreichbarkeit und permanente Anpassung nicht mehr als 

Anforderung auffallen, sondern als Normalität gelten. Der Mensch erschöpft sich deshalb selten 

allein an seinem eigenen inneren Antreiber. Er erschöpft sich auch an Umgebungen, die das 

Innehalten als Stillstand deuten und das Maß als mangelnden Einsatz. Wo eine Gemeinschaft 

ihren Wert vor allem an ihrer Geschwindigkeit bemisst, wird es für den Einzelnen schwer, ein 

anderes Tempo auch nur zu denken. Damit wird Erschöpfung auch zu einer Frage der 

Verhältnisse, in denen Menschen arbeiten, und nicht allein ihrer Fähigkeit, mit diesen 

Verhältnissen umzugehen. 

Vielleicht lohnt es sich darum, gelegentlich innezuhalten und sich zu fragen, was im eigenen 

Leben zweckfrei bleiben darf, ohne sich rechtfertigen zu müssen. Wo ist notwendige Anpassung 

bereits in eine leise Selbstentfremdung übergegangen? Und welche Handlungen möchte man 

dem Zugriff dieser Logik bewusst entziehen — nicht aus Trotz, sondern aus Achtung vor dem, 

was nicht jedem Maßstab unterliegen soll? 

✦ 4. Wissen zwischen Prüfung und Weisheit 

Auch in seinem Verhältnis zum Wissen begegnet dieser Mensch derselben Logik — und 
spürt doch, dass Wissen allein ihn nicht trägt. 

Er hat gelernt, geprüft zu werden. Er hat Inhalte aufgenommen, damit sie zu einem bestimmten 

Zeitpunkt verfügbar sind, hat richtige von falschen Antworten unterschieden, Regeln 
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wiedergegeben und nachgewiesen, dass er eine Anforderung erfüllt. Diese Form des Wissens ist 

notwendig, und kein Gemeinwesen könnte auf überprüfbare Qualifikation verzichten. Doch sie 

beschreibt nur einen Teil dessen, was Wissen im Leben bedeutet. 

Denn irgendwann steht derselbe Mensch in einer Situation, für die es keine Prüfungsfrage gab. 

Vielleicht am Bett eines kranken Angehörigen, vielleicht in einem Gespräch, in dem jede richtige 

Antwort zu früh käme, vielleicht vor einer Entscheidung, die keine Regel für ihn treffen kann. 

Eine Regel zu kennen heißt noch nicht, eine Situation verstanden zu haben. Eine Antwort 

erinnern zu können heißt noch nicht, ihre Tragweite zu erkennen. An dieser Schwelle beginnt 

die Urteilskraft. Sie fragt nach dem Zusammenhang, erkennt, wann eine Regel trägt und wann 

ein Umstand genauer betrachtet werden muss, und hält einen Moment länger inne, wenn 

Gewissheit zu schnell entsteht. 

Jenseits der Urteilskraft öffnet sich jene Haltung, die seit alten Zeiten mit Weisheit verbunden 

wird. Wissen kann sagen, was gilt. Weisheit fragt, wann es gilt. Wissen kennt den Inhalt, 

Urteilskraft erkennt den Kontext, Weisheit aber erkennt das Maß. Der Unterschied liegt nicht 

darin, dass der Weise mehr Antworten gesammelt hätte. Seine Beziehung zur Antwort ist eine 

andere. Er kennt die Grenze des eigenen Wissens und versucht nicht, sie durch den bloßen Schein 

von Gewissheit zu verdecken. 

Für viele alte Weisheitstraditionen lag gerade darin kein Mangel, sondern der Beginn geistiger 

Reife. Wer die eigene Grenze wahrnimmt, hört sorgfältiger hin. Er prüft, sucht die Quelle und 

lässt eine Frage offen, wenn ihre vorschnelle Beantwortung der Wirklichkeit nicht gerecht würde. 

Nachschlagen, Innehalten und Zweifeln werden unter diesem Blick nicht zum Zeichen 

mangelnder Kompetenz, sondern zu einer stillen Form von Verantwortung und Demut. 

Das Zertifikat behält dabei seinen Wert. Es bestätigt, dass ein Mensch zu einem bestimmten 

Zeitpunkt eine bestimmte Anforderung erfüllt hat, und mehr muss es nicht leisten. Schwierig 

wird es erst dort, wo aus diesem Nachweis ein Urteil über den ganzen Menschen entsteht. Denn 

der Mensch ist größer als das, was geprüft werden kann. Vielleicht beginnt Weisheit gerade dort, 

wo diese Differenz nicht länger als Mangel empfunden werden muss — und wer sie zu spüren 

beginnt, ist einer tieferen Frage bereits nahe. 
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✦ 5. Wenn die Sinnfrage in die Bewegung tritt 

Solange Bewegung selbstverständlich bleibt, wird ihr Grund kaum befragt. 

Der Mensch tut, was getan werden muss. Er erfüllt seine Aufgaben, trägt Verantwortung, trifft 

Entscheidungen und geht weiter. Dann aber kann ein Augenblick kommen, in dem eine 

scheinbar einfache Frage die vertraute Ordnung verändert: Wozu? Diese Frage ist unscheinbar 

und zugleich radikal. Sie fragt nicht nach dem nächsten Schritt, sondern danach, weshalb 

überhaupt gegangen wird. Sie interessiert sich weniger dafür, wie eine Aufgabe effizienter erfüllt 

werden kann, als dafür, welchem inneren Grund diese Aufgabe noch entspricht. 

Sinn erscheint in der Gegenwart häufig als Gegenpol zu Nutzen, Verwertung und 

Selbstoptimierung, als etwas, das man dem Funktionieren hinzufügen könnte wie eine fehlende 

Zutat. Doch Sinn ist mehr als ein angenehmes Gefühl von Stimmigkeit und mehr als ein 

Wohlbefinden, das sich einstellt, wenn die Dinge gelingen. Er beginnt dort, wo der Mensch nicht 

mehr fragt, was ihm etwas bringt, sondern woran er sein Leben ausrichtet. So verstanden ist Sinn 

keine Eigenschaft, die eine Tätigkeit besitzt oder nicht besitzt. Er ist eine Beziehung: die 

Beziehung eines Menschen zu dem, was ihm wesentlich ist. Diese Beziehung kann sich in der 

schlichtesten Arbeit zeigen und in der angesehensten verloren gehen. Sie lässt sich nicht 

verordnen, nicht messen und nicht einfordern. Sie lässt sich nur pflegen oder vernachlässigen. 

Ein Mensch kann deshalb viel leisten und dennoch getragen sein, solange er in seinem Tun einen 

Zusammenhang erkennt. Und eine kleine Aufgabe kann schwer werden, sobald jede Beziehung 

zu ihrer Bedeutung verloren gegangen ist. Der Mensch erschöpft sich nicht nur an dem, was er 

trägt. Er erschöpft sich auch an dem, was keinen inneren Grund mehr in ihm findet. 

Erschöpfung kann dort wachsen, wo Handlungen nur noch fortgesetzt werden, weil sie erwartet, 

vergütet, geprüft oder verwaltet werden müssen. Die Kraft versiegt dann nicht zwingend aus 

Überforderung, sondern aus fehlender Resonanz zwischen Tun und Bedeutung. 

Diese Form der Erschöpfung ist leiser als die Überlastung und darum schwerer zu erkennen. Die 

Handlung bleibt bestehen, während ihre Bedeutung sich zurückzieht. Der Mensch arbeitet 

weiter, obwohl ihm der Grund entgleitet, und lernt weiter, obwohl das Wissen keinen inneren 

Zusammenhang mehr besitzt. Nach außen geschieht zunächst wenig. Der Alltag funktioniert, 

und die Tage füllen sich, ohne dass sich das Leben füllt. Gerade darin liegt die Schwierigkeit, 

denn ein Leben kann äußerlich geordnet bleiben, während der Mensch seinem eigenen Tun 

innerlich immer weniger innewohnt. 
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✦ 6. Der Riss zwischen Wesen und Tun 

Burnout kann sich dort zeigen, wo ein Mensch über lange Zeit gegen das handelt, was 
er im Innersten als wesentlich empfindet. 

Burnout besitzt medizinische, psychologische, soziale und arbeitsbezogene Dimensionen, und 

keine philosophische Betrachtung kann sie ersetzen. Die Wege in die Erschöpfung sind vielfältig 

und lassen sich nicht auf eine einzige Ursache zurückführen. Neben ihnen lässt sich jedoch eine 

weitere Ebene sichtbar machen, die in der Rede von zu viel Arbeit und zu wenig Ruhe leicht 

übersehen wird. Es ist der wachsende Abstand zwischen dem äußeren Tun, der Anpassung an 

das, was verlangt wird, und dem inneren Wesen, das nach seinem eigenen Grund fragt. 

Dieser Abstand entsteht selten in einem einzigen Augenblick. Er wächst meist langsam und 

kaum bemerkt. Der Mensch übernimmt Verantwortung, weil er verlässlich ist, und hält durch, 

weil er tragen kann. Dass er gebraucht wird, erfährt er zunächst durchaus als sinnvoll. Mit der 

Zeit kann genau diese Fähigkeit zu einem Teil seiner Identität werden. Er kennt sich selbst als 

denjenigen, der weitermacht, der Lösungen findet und aushält. Deshalb bemerkt er lange nicht, 

wann das Tragen zur Gewohnheit geworden ist und die Gewohnheit sich von ihrem inneren 

Grund gelöst hat. Gerade Menschen, die über lange Zeit engagiert Verantwortung getragen 

haben, können diesen Übergang besonders spät wahrnehmen, weil das Tun selbst lange 

Bedeutung, Zugehörigkeit oder Selbstverständlichkeit vermittelt hat. 

Während das äußere Leben weitergeht, beginnt im Inneren eine andere Bewegung. Was bisher 

getragen wurde, wird schwer. Der Körper fordert Pausen, die der Geist nicht versteht. Die 

Konzentration lässt nach, die Freude verliert ihre Selbstverständlichkeit, und die bisherigen 

Erklärungen reichen nicht mehr aus. Erst wenn Körper oder Seele die Kraft verweigern, tritt der 

Riss ans Licht, der sich längst gebildet hatte. Er liegt dann nicht zwischen Stärke und Schwäche. 

Er liegt zwischen dem Leben, das weitergeführt wird, und dem inneren Einverständnis mit 

diesem Leben. 

Ein solcher Moment ist kein persönliches Versagen. In einer philosophischen Betrachtung kann 

er auch wie ein Erwachen erscheinen: als Sichtbarwerden einer Entfremdung, die zuvor vom 

Funktionieren verdeckt wurde. In diesem Licht will die Erschöpfung weniger bekämpft als 

verstanden werden: als Botschaft darüber, wie weit sich das Tun bereits vom Wesen entfernt hat, 

und als oft schmerzhafte Einladung, diesen Abstand wieder zu verringern. Das bedeutet nicht, 

Erschöpfung zu verklären. Burnout kann schwer wiegen und bedarf gegebenenfalls fachlicher 

Begleitung. Wo sich die Erschöpfung mit anhaltender Hoffnungslosigkeit verbindet oder ein 
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Leben spürbar in bloße Verwaltung übergeht, führt der Weg über diese Betrachtung hinaus. 

Dem widmen sich die Wissensräume Nr. 10 und Nr. 11 gesondert. 

Gerade deshalb aber verdient die Frage nach dem Sinn einen Platz neben der Frage nach 

Belastung und Regeneration. Denn dort, wo das Innere die alte Bewegung nicht mehr mitträgt, 

genügt es womöglich nicht, die Maschine besser zu warten. Es kann notwendig werden, ihre 

Richtung zu betrachten. 

✦ 7. Das alte Wissen vom Maß 

Irgendwann geschieht etwas, das sich von außen kaum erkennen lässt. 

Der Mensch erledigt weiterhin seine Aufgaben, beantwortet Nachrichten, hält Termine ein und 

erfüllt, was von ihm erwartet wird. Doch während das äußere Leben seinen gewohnten Gang 

nimmt, beginnt sich im Inneren eine andere Bewegung zu zeigen. Was lange selbstverständlich 

erschien, verlangt plötzlich nach Begründung. Tätigkeiten, die über Jahre getragen wurden, 

fühlen sich fremd an. Verpflichtungen verlieren ihre innere Selbstverständlichkeit. Und selbst 

dort, wo nichts sichtbar zusammenbricht, entsteht eine leise Distanz zwischen dem Menschen 

und jenem Leben, das er weiterhin führt. 

Genau an dieser Stelle gewinnt das alte Wissen vom Maß eine andere Bedeutung. Es erscheint 

nun weniger wie eine moralische Aufforderung zur Bescheidenheit als wie eine Erinnerung an 

eine Ordnung, die dem Lebendigen selbst eingeschrieben ist. Kein Baum wächst in jedem 

Augenblick. Kein Fluss führt zu jeder Zeit dieselbe Menge Wasser. Auch die Natur kennt Zeiten 

der Fülle, des Rückzugs und des scheinbaren Stillstands, ohne diese Phasen gegeneinander 

aufzurechnen. Der Mensch hat diese Selbstverständlichkeit weitgehend verloren. Er betrachtet 

Ruhe als Unterbrechung seiner Produktivität, während sie im Rhythmus des Lebendigen 

niemals außerhalb des Lebens stand. 

Das rechte Maß verlangt daher keinen Rückzug aus der Welt und keine romantische Rückkehr 

zu einer vermeintlich einfacheren Zeit. Es erinnert an das Verhältnis zwischen dem eigenen 

Rhythmus und dem Rhythmus dessen, was um einen herum geschieht. Ein Leben kann schnell 

geworden sein, ohne dass sein inneres Maß dieselbe Geschwindigkeit angenommen hätte. Ein 

Mensch kann Möglichkeiten besitzen, ohne ihnen folgen zu müssen, und er kann 

Verantwortung tragen und dennoch erkennen, wann das Tragen seinen Grund verliert. 

Maß bedeutet dabei nicht Mittelmaß und nicht das vorsichtige Zurückhalten aus Angst. Es 

meint das Erkennen dessen, was einer Situation, einem Menschen und einer Kraft entspricht. 
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Das rechte Maß kann Hingabe verlangen ebenso wie Verzicht. Entscheidend ist, dass es aus 

Wahrnehmung entsteht und nicht aus dem bloßen Zwang, mehr zu wollen. So beginnt Maß 

dort, wo das Genug wieder wahrgenommen werden darf — nicht aus Resignation, sondern weil 

ein Leben seinen Wert nicht dadurch gewinnt, dass jede Möglichkeit ausgeschöpft wird. 

✦ 8. Das Recht auf das Unausgeschöpfte 

Aus diesem Maß erwächst eine Freiheit, die in einer Welt unbegrenzter Möglichkeiten 
beinahe ungewohnt erscheint: die Freiheit, etwas unausgeschöpft zu lassen. 

Denn der moderne Mensch ist daran gewöhnt, Möglichkeiten nicht einfach als Möglichkeiten 

zu betrachten. Was getan werden kann, scheint auf eigentümliche Weise danach zu verlangen, 

auch getan zu werden. Eine Fähigkeit, die sich nutzen ließe, erscheint schnell wie eine ungenutzte 

Ressource. Ein Gedanke, der veröffentlicht werden könnte, trägt bereits die Frage in sich, 

weshalb er verborgen bleiben sollte. Ein begonnenes Werk scheint nach Vollendung zu 

verlangen, und selbst die freie Zeit steht unter dem Verdacht, sinnvoll genutzt werden zu müssen. 

So verwandelt sich das Mögliche allmählich in eine Verpflichtung. Der Mensch begegnet seinem 

eigenen Potenzial wie einer Aufgabe, die noch nicht vollständig erfüllt wurde. Was in ihm 

angelegt ist, soll sichtbar werden, wachsen, Wirkung entfalten und seinen Platz in der Welt 

finden. Das Unausgeschöpfte erhält dadurch leicht den Beigeschmack des Versäumten. Es 

erinnert an Wege, die nicht gegangen, an Fähigkeiten, die nicht genutzt, und an Entscheidungen, 

die nicht getroffen wurden. 

Doch jedes gelebte Leben besteht ebenso aus dem, was ungelebt blieb. Jede Entscheidung gibt 

einem Weg Gestalt, indem sie andere Wege zurücklässt. Jede Bindung schließt Möglichkeiten 

aus, jede Vertiefung verlangt den Verzicht auf anderes, und jedes Werk gewinnt gerade dadurch 

seine Form, dass es nicht alles zugleich sein kann. Das nicht Gewählte steht deshalb keineswegs 

außerhalb des Lebens. Es begleitet es still als weiter Raum dessen, was hätte geschehen können. 

Und das Leben gewinnt seine Gestalt gerade dadurch, dass es niemals alles werden kann, was in 

ihm möglich gewesen wäre. 

Ein Gedanke darf gedacht werden, ohne veröffentlicht zu werden. Eine Fähigkeit darf vorhanden 

sein, ohne zur Einnahmequelle zu werden. Ein Werk darf liegen bleiben, ohne dadurch wertlos 

zu werden. Das Unvollendete erhält so einen eigenen Ort. Es erinnert daran, dass der Mensch 

nicht verpflichtet ist, jede Möglichkeit seines Lebens in Wirklichkeit zu verwandeln. Auch eine 

Möglichkeit, die nicht ergriffen wurde, kann ihren Sinn darin gehabt haben, überhaupt sichtbar 
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geworden zu sein. Und ein Werk, das unvollendet bleibt, kann dennoch etwas vollendet haben, 

das sich seiner sichtbaren Form entzieht. 

Reife zeigt sich unter diesem Blick nicht allein darin, Möglichkeiten zu verwirklichen, sondern 

ebenso darin, sie ruhen lassen zu können. Der Mensch muss nicht auf jeden Ruf antworten, nur 

weil er ihn hören kann. Er muss nicht jede Begabung in Leistung verwandeln und nicht jede 

innere Bewegung in Wirkung übersetzen. Genügsamkeit bezeichnet dann keinen Mangel an 

Ehrgeiz, sondern die Fähigkeit, dem Ruf des Mehr nicht folgen zu müssen. In einer Welt, die das 

Ausschöpfen der Möglichkeiten beinahe mit Lebendigkeit verwechselt, gewinnt das 

Ruhenlassen so eine neue Würde. Es schützt den Menschen davor, sich selbst vollständig zu 

verbrauchen, und bewahrt etwas von jener inneren Freiheit, aus der eine Handlung überhaupt 

erst lebendig werden kann. 

✦ 9. Die Gabe und ihre Grenze 

Auch das Geben verändert sich unter diesem Blick. 

Solange alles dem Prinzip des Tauschs unterliegt, scheint jede Gabe entweder großzügig oder 

unvernünftig zu sein. Doch menschliche Begegnung hat sich nie vollständig nach dieser 

Rechnung vollzogen. Menschen haben einander Wissen weitergegeben, bei Sterbenden gesessen, 

Kinder gelehrt, Geschichten bewahrt und Fremden Trost gespendet, lange bevor dafür ein 

Nutzen berechnet werden konnte. Sie haben Zeit verschenkt, Erfahrungen geteilt und einander 

zugehört, ohne zu wissen, ob jemals etwas zurückkehren würde. Die Gabe gehört zu den ältesten 

Formen menschlicher Beziehung. Sie ist älter als jeder Markt und wird ihn vermutlich 

überdauern. 

Dabei entscheidet nicht der Preis darüber, ob etwas Gabe ist. Ein Mensch kann für seine Arbeit 

bezahlt werden und darin dennoch etwas geben, das kein Honorar vollständig erfasst. Wer pflegt, 

lehrt oder begleitet, weiß davon. Ebenso kann jemand unentgeltlich tätig sein und sich dabei 

insgeheim nach Anerkennung, Bestätigung oder Zugehörigkeit sehnen oder aus Schuld und 

Pflicht heraus handeln. Die Gabe liegt tiefer als der Tausch. Sie entsteht aus einer inneren 

Freiheit, die etwas weiterreichen lässt, ohne seinen Wert vollständig an eine Gegenleistung zu 

binden. Sie entscheidet sich weniger an ihrem Preis als an ihrem Ursprung. 

Die Gabe gehört zum Menschsein. Ihre Grenze gehört ebenso dazu. Denn wer im Geben seinen 

eigenen Wert findet, kann leicht übersehen, wann aus Freiheit eine Verpflichtung geworden ist. 

Der Mensch gibt weiter, weil er gebraucht wird, weil andere sich auf ihn verlassen und weil sein 

Dasein sich in der Hingabe sinnvoll anfühlt. Lange kann darin Kraft liegen. Doch auch diese 
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Bewegung besitzt ein Maß. Wird es überschritten, beginnt die Gabe sich gegen ihren Ursprung 

zu wenden. Was einmal aus Freiheit kam, wird erwartet. Was freiwillig war, wird 

selbstverständlich, und das Ja verliert seinen Wert, weil das Nein kaum noch denkbar erscheint. 

Dort, wo der Gebende sich selbst aufzehrt, verliert auch die Gabe jene Freiheit, aus der sie 

entstanden ist. Oft bemerkt der Mensch erst spät, dass er selbst zum verborgenen Preis seines 

Gebens geworden ist. 

Das rechte Maß bedeutet an dieser Stelle nicht, weniger zu lieben, weniger zu begleiten oder 

weniger zu teilen. Es bedeutet, der Gabe ihre Freiheit zu erhalten. Nur wo ein Mensch auch 

aufhören darf, kann sein Geben wirklich aus ihm selbst hervorgehen. Und nur wo eine Grenze 

bestehen darf, bleibt Hingabe von Selbstaufgabe unterscheidbar. So wird die Grenze nicht zum 

Gegenpol der Gabe, sondern zu ihrem Schutz. 

✦ 10. Unterbrechung als geistiger Akt 

So führt der Weg allmählich zu einer Form der Unterbrechung, die kaum noch etwas 
mit Erholung im üblichen Sinn zu tun hat. 

Der Mensch zieht sich für einen Augenblick aus der beständigen Bewertung seines eigenen 

Lebens zurück. Er muss diesen Augenblick nicht nutzen. Er muss aus ihm keine Erkenntnis 

gewinnen und keine neue Entscheidung ableiten. Gerade darin liegt seine Fremdheit gegenüber 

einer Welt, die selbst aus der Stille noch einen Nutzen ziehen möchte. 

Das unterscheidet die Unterbrechung von der gewöhnlichen Erholung. Erholung steht häufig 

noch im Dienst des bisherigen Systems. Man ruht, damit man wieder arbeiten kann, schläft, 

damit die Kräfte zurückkehren, und nimmt Abstand, um anschließend klarer weiterzumachen. 

Selbst die Pause bleibt so auf die nächste Leistung bezogen. Die Unterbrechung hingegen lässt 

offen, ob und wie die bisherige Bewegung weitergehen soll. Für einen Augenblick steht auch die 

Richtung selbst zur Disposition. Sie lässt sich nicht erzwingen und noch weniger optimieren, 

denn sonst würde sie wieder jener Logik unterliegen, der sie entkommen will. Oft beginnt sie 

klein: in einem Atemzug, der nicht sofort dem nächsten Gedanken weicht, in einem Schweigen, 

das nicht gefüllt werden muss, in einem Blick, der nichts erwartet. 

In diesem Raum verliert die äußere Welt vorübergehend ihre Deutungshoheit. Sie verschwindet 

nicht, doch ihre Maßstäbe schweigen für einen Moment. Leistung, Nutzen, Tempo und 

Wirkung treten zurück und mit ihnen jener beständige Druck, dem eigenen Leben eine 

Erklärung geben zu müssen. Der Mensch muss weder erklären, warum er müde ist, noch 

begründen, weshalb etwas keinen Sinn mehr trägt. Und während für einen Augenblick nichts 
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verbessert werden muss, wird etwas sichtbar, das während der Bewegung kaum wahrgenommen 

werden konnte: Das Leben hat die ganze Zeit stattgefunden. Auch in den Pausen. Auch im 

Zweifel. Auch im Unvollendeten. Auch dort, wo keine Leistung entstand. 

Diese Einsicht verändert zunächst wenig und doch sehr viel. Der Mensch kehrt nicht in eine 

andere Welt zurück, sondern bleibt in derselben. Die Rechnungen bleiben, die Arbeit bleibt, die 

Verantwortung bleibt, und er lebt weiterhin in Ordnungen, die nach Leistung, Preis und 

Funktion fragen. Doch diese Ordnungen nehmen einen anderen Platz ein. Sie beschreiben Teile 

seines Lebens, ohne das Ganze zu sein. Ein Markt kann den Preis einer Tätigkeit bestimmen, 

ohne über das Heilige zu verfügen. Eine Prüfung kann Leistung bewerten, ohne das Wesen 

dessen zu kennen, der geprüft wird. Und eine Funktion kann Aufgaben festlegen, ohne den 

ganzen Menschen in sich aufzunehmen. 

So beginnt die Mitte wieder spürbar zu werden. Sie ist kein Ort, den man einmal erreicht und 

dann besitzt, und kein Zustand dauerhafter Ruhe. Sie ist eher ein wiedergefundenes Verhältnis 

zum eigenen Dasein, ein Maß, das im Lärm verloren gehen und in einem einzigen stillen 

Augenblick wieder vernehmbar werden kann. Es zeigt sich im Schweigen, im Zurücknehmen, 

im Nein und im unvollendeten Werk. Und es will immer wieder neu gefunden werden, solange 

ein Mensch bereit bleibt, innezuhalten und die Geschwindigkeit seiner Umgebung nicht länger 

mit der Wahrheit seines eigenen Lebens zu verwechseln. 

✦ 11. Schluss — Das Ende des Perpetuum Mobile 

Am Anfang stand ein Mensch in Bewegung. Nun steht derselbe Mensch für einen 
Augenblick still. 

Er arbeitete, lernte, reagierte, trug Verantwortung und gewöhnte sich daran, dass das Leben aus 

Fortsetzung bestand. Mit jeder neuen Möglichkeit wuchs die Zahl dessen, was getan werden 

konnte, und mit jeder neuen Anforderung die Selbstverständlichkeit, darauf zu antworten. So 

wurde Bewegung allmählich zum Hintergrund seines Daseins. Sie war so vertraut geworden, dass 

kaum noch auffiel, wie sehr sie sein Verhältnis zu sich selbst bestimmte. 

Wenn er nun innehält, hört das Rad deshalb nicht auf, sich zu drehen. Die Welt bewegt sich 

weiter. Termine werden gesetzt, Märkte verändern sich, Wissen veraltet, Menschen stellen 

Erwartungen, und neue Aufgaben treten an die Stelle der alten. Nichts davon verschwindet, nur 

weil einer stillsteht. Doch etwas im Verhältnis zu all dem hat sich verschoben. 
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Der Mensch erkennt, dass er an der Bewegung teilnehmen kann, ohne selbst zur Bewegung 

werden zu müssen. Er kann arbeiten, ohne seinen Wert aus der Arbeit abzuleiten. Er kann lernen, 

ohne jede Wissenslücke als persönliches Defizit zu erleben, und geben, ohne sich vollständig zu 

verschenken. Er kann eine Möglichkeit sehen und sie vorüberziehen lassen, ohne daraus ein 

Versäumnis zu machen, und eine Grenze wahrnehmen, ohne sie augenblicklich überwinden zu 

wollen. Auch die Müdigkeit verändert dabei ihre Bedeutung. Sie ist nicht länger nur das Zeichen 

dafür, dass die Maschine gewartet werden muss. Sie wird wieder Teil eines lebendigen 

Rhythmus, ein Hinweis darauf, dass Kräfte endlich sind und dass Endlichkeit keineswegs einen 

Fehler des Lebens darstellt. So verändert sich leise die Reihenfolge seines Lebens. Er muss nicht 

mehr zuerst leisten, um sich anschließend das Recht auf Dasein und Ruhe zuzugestehen. Sein 

Dasein beginnt nicht hinter seiner Leistung — es war ihr immer voraus. 

Gerade hier kehrt das Bild vom Perpetuum Mobile an seinen Ausgangspunkt zurück. Die 

unmögliche Maschine war nie nur eine technische Fantasie. Sie war auch das Bild einer 

Sehnsucht: weiterzugehen, ohne etwas zu verlieren, zu leisten, ohne zu ermüden, zu geben, ohne 

leer zu werden, und sich ständig zu verändern, ohne jemals einen Preis dafür zu zahlen. Das 

Lebendige kennt diese Möglichkeit nicht, und vielleicht liegt gerade darin seine Weisheit. Ein 

Baum wächst und ruht. Ein Fluss schwillt an und wird wieder schmal. Jahreszeiten bringen 

hervor und nehmen zurück, und kein Teil dieser Bewegung muss sich dafür rechtfertigen, dass 

er dem anderen Raum gibt. Der Mensch gehört zu derselben Ordnung, auch wenn seine Welt 

ihn lange anderes glauben ließ. 

Das Perpetuum Mobile bleibt eine unmögliche Maschine. 
Der Mensch hatte nur lange versucht, eine zu sein. 

Als er innehält, endet deshalb nicht sein Leben. Es beginnt lediglich, wieder seinen eigenen 

Rhythmus erkennen zu lassen. Es ist ein Rhythmus, in dem nicht jeder Augenblick etwas 

hervorbringen muss und nicht jede Kraft bis an ihre Grenze genutzt werden will. Und in ihm 

erhält auch das seinen Platz, was die beschleunigte Welt so schwer erträgt: die Müdigkeit, die 

Grenze, das Unausgeschöpfte, das Unvollendete, die Gabe und jene Stille, die keinem Zweck 

dienen muss. 

„Der Mensch ist kein Perpetuum Mobile. Seine Würde beginnt vor jeder Leistung.“ 
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∞ Vertiefung & Weiterführung 

Wer sich mit den hier berührten Fragen weiter beschäftigen möchte, findet in der Reihe 

WISSENSRÄUME angrenzende Vertiefungen: 

→ Wissensraum Nr. 3 — Der Ruhe Stille: Raum für Bewusstsein, Bildung und Wandel 

→ Wissensraum Nr. 10 — Depression als blockierter Übergang 

→ Wissensraum Nr. 11 — Wenn das Leben nur noch verwaltet wird 

→ Wissensraum Nr. 16 — Degradierung des Selbst 
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◇ Quellen & Denkspuren 

Dieser Wissensraum versteht sich nicht als wissenschaftliche Abhandlung. Die folgenden 

Quellen markieren die fachlichen und philosophischen Denkspuren, an die seine zentralen 

Aussagen anschließen — vor allem die der Kapitel 3, 4, 6 und 7. Die philosophische Literatur ist 

dabei nicht als Beleg gemeint, sondern als Denkraum, an den der Text anschließt. 

Fachliche Grundlagen 

→ Weltgesundheitsorganisation (WHO): Burn-out an „occupational phenomenon“: International 
Classification of Diseases. Genf 2019. Grundlage für die Einordnung von Burnout im ICD-11 als 
berufsbezogenes Phänomen. 

→ Weltgesundheitsorganisation (WHO), Internationale Arbeitsorganisation (ILO): Mental health at work: 
policy brief. Genf 2022. Psychosoziale Arbeitsrisiken und organisationale Prävention. 

→ Europäische Agentur für Sicherheit und Gesundheitsschutz am Arbeitsplatz (EU-OSHA): Psychosoziale 
Risiken und psychische Gesundheit bei der Arbeit. Online-Themenseite, abgerufen am 3. Oktober 
2026. Arbeitsüberlastung, geringe Kontrolle, mangelnde Unterstützung und Organisationsgestaltung als 
Risikofaktoren. 

→ C. Maslach, W. B. Schaufeli, M. P. Leiter: Job Burnout. Annual Review of Psychology 52 (2001), 397–
422. Überblick über die Burnout-Forschung und das Zusammenspiel von Arbeitsbedingungen und 
Erschöpfung. 

→ M. P. Leiter, C. Maslach: Areas of worklife: A structured approach to organizational predictors of job 
burnout. Research in Occupational Stress and Well Being 3 (2003). Sechs Bereiche des Arbeitslebens: 
Arbeitsbelastung, Kontrolle, Belohnung, Gemeinschaft, Fairness und Werte. 

→ M. D. Galanakis, E. Tsitouri: Positive psychology in the working environment. Job demands-resources 
theory, work engagement and burnout: A systematic literature review. Frontiers in Psychology 13 
(2022), Artikel 1022102. Zum Verhältnis von Arbeitsanforderungen, Ressourcen, Engagement und 
Burnout. 

Philosophische und gesellschaftliche Anschlussliteratur 

→ Platon: Apologie des Sokrates. Das Wissen um das Nichtwissen und die Grenze des eigenen Wissens 
(Kapitel 4). 

→ Aristoteles: Nikomachische Ethik, Buch II und VI. Maß, Tugend und praktische Urteilskraft (phronesis) 
(Kapitel 4 und 7). 

→ Hartmut Rosa: Beschleunigung. Die Veränderung der Zeitstrukturen in der Moderne. Frankfurt am 
Main: Suhrkamp 2005. Zu Beschleunigung und Entfremdung (Kapitel 1 bis 3). 

→ Hartmut Rosa: Resonanz. Eine Soziologie der Weltbeziehung. Berlin: Suhrkamp 2016. Zur Beziehung 
des Menschen zur Welt (Kapitel 5 und 6). 

→ Byung-Chul Han: Müdigkeitsgesellschaft. Berlin: Matthes & Seitz 2010. Eine andere philosophische 
Auseinandersetzung mit Leistung, Selbstoptimierung und Erschöpfung (Kapitel 2). 
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○ WISSENSRÄUME — Wertschätzung 

Die Reihe WISSENSRÄUME ist ein Herzensprojekt — kostenfrei, aber nicht 

selbstverständlich. Wenn dir die Impulse gefallen haben und du etwas zurückgeben möchtest, 

freue ich mich über eine freiwillige Spende: PayPal.me/VossKati 

Danke für deine Wertschätzung. Sie hilft, dass solche Inhalte weiter entstehen dürfen — still, 

liebevoll und im Dienst der Ganzheit. 
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△ WISSENSRÄUME — Hinweise 

Die WISSENSRÄUME dienen der fachlichen Orientierung, Vertiefung und persönlichen 

Auseinandersetzung mit Themen aus Gesundheit, Pflege, Palliative Care, Spiritual Care, 

Psychologie und Philosophie. Sie ersetzen keine individuelle ärztliche, therapeutische, 

pflegerische oder rechtliche Beratung — bei akuten oder schwerwiegenden Fragestellungen bitte 

an entsprechend qualifizierte Fachpersonen wenden. 

Anhaltende Erschöpfung, die den Alltag einschränkt, verdient eine ärztliche oder 

psychotherapeutische Abklärung — kein letzter Schritt, sondern ein naheliegender erster. 

Bei akuten Suizidgedanken wende dich bitte sofort an die Telefonseelsorge (bundesweit, 

kostenfrei und anonym erreichbar unter 0800 111 0 111 oder 0800 111 0 222) oder an den 

Notruf 112. 


